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Die hohe Schule der 
Confiserie 
Unser Koch Klaus Huber polierte seine Schokoladenkenntnisse auf 

Rosen, eine Storchen-Skulptur samt 
Kugelsockel, ein weißer Elefant, Blü-
tenträume in pink und grün, eine lustige 
Koch-Figur - eine ungewöhnliche Me-
nagerie tummelt sich derzeit dort, wo in 
den Schaukästen die Küche die Tages-
gerichte stets appetitlich präsentiert. Bei 
näherer Visitation zeigt sich Schokolade 
hier als der Stoff aus dem die süßen Ver-
suchungen sind. Ein Zertifikat daneben 
bescheinigt unserem Koch Klaus Huber 
die Teilnahme an einem Kurs der Inter-
nationalen Dekor- und Patisserieschule. 
„Schokoladenschaustücke jeder Art“, 
so die nüchterne Kursbezeichnung für 
feinste filigrane Handarbeit der ange-
henden Chocolatiers, die sich im März 
in München trafen um von Robert Op-
peneder in die Geheimnisse der hohen 
Kunst der Patisserie eingeweiht zu wer-
den. Der langjährige Chef-Patissier bei 
Eckart Witzigmann und in internatio-
nalen Grandhotels wie Palace Gstaad, 
Kowloon Shangri-la in Hongkong und 
im Münchner Park Hilton ist ein erfolg-
reicher Buchautor und leitet eine eigene 
Kochschule. 

Zwei Koch-Olympioniken 
Mit Klaus Huber verbindet ihn zudem 
eine langjährige Freundschaft, denn bei-

de kennen sich von den Koch-Olympi-
aden - im Jahr 2006 stellten wir Klaus 
Huber schon einmal in unserer Rubrik 
„Ganz privat“ vor. „Kochen ist mein 
Leben“, hat es das jahrelange Mitglied 
im Team der deutschen Köche-Natio-
nalmannschaft und Vizeweltmeister bei 
der Koch-Olympiade einmal formuliert. 
Bereits für den Teenager war Koch der 
Wunschberuf, doch die erste Lehrstelle 
fand der einstige Küchenchef der Klink 

St. Hedwig (1989 bis 2002) beim Kon-
ditor. Die älteren Regensburger denken 
beim Namen „Café Schürnbrand“ noch 
an süße Tortenträume und feine Confi-
serie: Dort in der Fürstlichen Hofkon-
ditorei am Neupfarrplatz absolvierte 
Klaus Huber in den sechziger Jahren 
seine Ausbildung zum Konditor, der 
sich eine Kochausbildung beim Hotel 
Kaiserhof anschloss. 

Geheimnisse der Schokolade 
Inmitten der überwiegend weiblichen 
Konditor-Azubis kann selbst der er-
fahrene Profi-Koch Huber noch etwas 
lernen: „Das Kochen und auch die Pa-
tisserie ist ja einem steten Wandel un-
terworfen. Es gibt jährlich eine große 
Konditoren-Messe in Rimini, bei der die 
neusten Trends und Kreationen gezeigt 
werden. Anfangs wollte ich eigentlich 
nur vom Robert wissen, wie ein Kegel 
aus einem Schokoladengitter hergestellt 
wird, doch der Kurs hat mir viel neues 
Wissen gebracht und meine Kreativität 
herausgefordert“, lobt Klaus Huber den 
Schokoladenkurs des Kollegen.
Das Modellieren von kleinen Figuren 
aus Marzipanmasse war da noch die Hier entstehen knallgrüne Schokoblütenblätter in echter Handarbeit.

Koch Klaus Huber zeigt sich hier von seiner „Schokoladenseite”.
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leichteste Übung. Zunächst einmal stand 
das richtige Verarbeiten von Schokola-
de im Mittelpunkt. „Beim Temperieren 
wird die feste Schokolade langsam er-
wärmt und wieder abgekühlt, um eine 
Entmischung von Kakaobestandteilen 
und Butterfett zu verhindern“, verrät 
Klaus Huber und zeigt Fotos, auf denen 
die geschmolzene Schokolade auf einer 
glatten Fläche mit Hilfe einer Palette 
mehrmals dünn ausgestrichen wird. Mit 
einem Schokothermometer misst man 
die Temperatur. 
„Auf die richtige Temperatur der Kuver-
türe kommt es dabei an: Wenn Garnitu-
ren hergestellt werden, darf die Scho-
kolade nicht zu kalt sein, da sie sonst 
splittert“, erklärt der Schokofachmann 
die optimale Temperatur von 37 Grad.

Schokoträume handgemacht 
Auch an der „Kakaomalerei“ fand Hu-
ber Gefallen. Auf einer Matrize entstand 
eine Bärchenfigur, dann wurden mit 
Lebensmittelfarbe die Konturen nach 
gezeichnet. Passend dazu formten die 

Teilnehmer aus weißer Schokolade eine 
Malerpalette mitsamt Schoko-Pinseln. 
Völlig neu war für Klaus Huber die 
Airbrush-Technik mit der ein Storch 
samt Sonne auf Schokolade aufgesprüht 
wurde. Das bunte Tableau thront auf ei-
nen Turm aus weiß-blau-marmorierten 
Kugeln. Der Clou war dann eine ganz 
aus weißer Schokolade ringförmige 
Bonboniere in Form einer Hutschachtel, 
die auch momentan im Schoko-Schau-
fenster ein echter Blickfang ist: Zwei-
farbige, grün-schwarze Schokoplättchen 
reihen sich entlang der „Hutschnur“ auf, 
von des Meisters Hand selbst vorab an-
gefertigt und im Gegensatz zu den im 
Handel käuflichen Schokoornamenten 
eine wahre Augenweide. Darauf ruht 
eine Riesenrose,  zusammengesetzt aus 
handgefertigten Röllchen. Der Laie 
würde sich wohl schon freuen, einfache 
Schokoladenornamente mit Hilfe von 
Schablonen zu erschaffen. Stolz nah-
men die Teilnehmer dann am Ende des 
Kurses all ihre Schoko-Schaustücke mit 
nach Hause und vielleicht denkt sich ja 

Klaus Huber beim nächsten Nachtisch-
Buffet was ganz Spezielles aus. „Schaun 
mer mal“ zitiert Huber an dieser Stelle 
den „Kaiser“ Franz Beckenbauer.

Kirsten Oberhoff 

Chef-Patissier Robert Oppeneder (l.) weiht Koch Klaus Huber (r.) in die Geheimnisse der 
Schokolade ein.

Die Teilnahmer des Schokoladen-Kurses in München.
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Schulbesuch auf der 
Palliativstation
Pater Prior lud die Klasse 9m1 der Hauptschule Neutraubling im Rahmen des Projektes 
„Zeitung in der Schule“ der Mittelbayerischen Zeitung auf die Palliativstation ein

Was hat Dich am meisten 
beeindruckt?

„Die Patienten auf der Palliativstation 
werden sehr gut versorgt und gepflegt, so 
dass sie eine schöne letzte Zeit haben.“
(Patrick Vilsmeier)

„Am meisten beeindruckt hat mich, wie 
viel Zeit die Ärzte mit den Patienten ver-
bracht haben und wie rührend sie sich 
um die Kranken gekümmert haben.“
(Diana Woloschin)
„Wie viel Freude die Ärzte und Pfleger 
an ihrer Arbeit haben.“
(Irina Neff)

„Besonders in Erinnerung geblieben 
ist mir Pater Odo mit seiner positiven 
Ausstrahlung und lockeren Lebens-
einstellung. Am meisten beeindruckt 
haben mich die Krankenschwes-
tern durch ihre fürsorgliche Arbeit 
mit den Patienten. Worüber ich mir 
Gedanken gemacht habe war, ob 
ich später vielleicht auch mal in ei-
ner solchen Station liegen werde.“
(Maximilian Reisich)

„Mich hat die Palliativstation sehr 
nachdenklich über den Tod gemacht. 
Was danach kommt, wie ich sterben 
werde und woran ich sterben wer-
de. Ich habe großen Respekt vor 
den Menschen, die wissen, dass sie 
sterben und trotzdem versuchen, das 
Beste aus dem Rest ihres Lebens zu 
machen. Um das zu schaffen, muss 
man eine große Kraft in sich tragen.“
(Sabrina Hopp)

„Was mich am meisten beeindruckt 
hat, war, dass sich auf der Palliativ-
station drei verschiedene Ärzte und 
Betreuer gleichzeitig um eine tod-
kranke, alte Frau gekümmert haben 
und mit ihr das Laufen geübt haben.“
(Michael Köck)

Herzlich willkommen auf der Pallia-
tivstation für unheilbar kranke Men-
schen, die meist an Krebs leiden und 
bei denen die moderne Medizin keine 
Heilung mehr bewirken kann. Sie kann 
den Tod jedoch noch lange hinauszö-
gern. Alle elf Einzelzimmer der Station 
sind belegt, auch mal mit jüngeren Pa-
tienten zwischen 40 und 50 Jahren. Nur 
noch Medikamente, die den Schmerz 
dämpfen, können gegeben werden. Die 
Schmerztherapie ist ein Segen für die-
se Menschen, die hauptsächlich unter 
Übelkeit, Erbrechen, Atemnot und gro-
ßen Ängsten leiden. 

Mit Hingabe und intensiv kümmern sich 
gleichzeitig zwei Pfleger um eine alte 
Frau, die im Rollstuhl sitzt. Von beiden 
gestützt bewegt sich die alte Dame mit 
kleinen Tippelschritten in ihr Kranken-

zimmer. Zu essen bekommen die Pati-
enten das, was sie vertragen und was 
ihnen schmeckt - außer sie werden mit 
Infusionen ernährt. 

Dazu gehört, dass es die einzige Station 
im Krankenhaus ist, in der den Patienten 
das Rauchen erlaubt ist. Da die Patienten 
nicht mehr lange leben und sie bald ihre 
letzte Reise antreten, ist es unwichtig, 
ihnen noch das Rauchen abzugewöhnen. 
Stattdessen sollen ihre letzten Wünsche 
erfüllt werden. Ein Andachtsraum für 
gemeinsame Gebete und ein freundli-
cher Wintergarten schließen die Station 
ab.

Sabrina Hopp, Gerda Hein, 
Simone de Melina, Klasse 9m1, 
Hauptschule Neutraubling 

Pater Prior führt die Schulklasse über die Palliativstation.
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Nächstenliebe am KrankenbettNächstenliebe am Krankenbett
Die Schüler interviewen den Prior des Klosters, Pater LeodegarDie Schüler interviewen den Prior des Klosters, Pater Leodegar

Schüler: Was ist eigentlich das Beson-
dere am Orden der Barmherzigen Brü-
der? Wo liegt der Schwerpunkt Ihrer 
Arbeit?
Pater Prior: Zu den drei Gelübden 
der Keuschheit, Armut und des Gehor-
sams kommt noch das vierte Gelübde 
der Hospitalität hinzu. Im Vordergrund 
steht dabei die Arbeit für den leidenden 
Nächsten besonders dort, wo es unbe-
quem wird, für Schwerstkranke und 
Sterbenskranke. Dies erfordert Opferbe-
reitschaft im Dienst. Die Begleitung der 
Kranken in der Annahme und im Ertra-
gen ihrer Krankheit steht dabei im Vor-
dergrund. Besonders, wenn der Mensch 
auf sein Sterben zugeht, erfordert es viel 
Einfühlungsvermögen und Erfahrung, 
dem Kranken zu vermitteln, dass er von 
Gott in seinen inneren Nöten nicht allei-
ne gelassen wird und er eine Stärkung 
durch ihn erfährt. Konfession, Nation 
und Herkunft der Betroffenen spielen 
dabei keine Rolle. Das geistig-seelische 
Leben geht in Gott weiter, denn er er-
wartet uns in seiner Liebe, unser Leben 
nimmt er in seine Hand. Der Urheber 
wird unser Leben vollenden. Besonders 
die Familie und weitere Angehörige 
gehören zum Sterbenden. Bei ihnen zu 
bleiben und es mit ihnen auszuhalten, 
den Dienst aus einem Mitgefühl heraus 
zu gestalten, steht dabei im Vordergrund. 
Jesus Christus ist immer zuerst zu den 
Kranken gegangen und hat ihre tiefe in-
nere körperliche und seelische Not gese-

hen. So erteilte er seiner Kirche auch den 
Auftrag: „Heilt die Kranken und sagt, 
das Reich Gottes ist nahe.“ Das Heil 
des inneren Menschen ist ein Geschenk 
Gottes und deshalb wesentlicher Teil der 
seelsorgerischen Aufgabe. Auch die Kir-
che wendete sich den Alten und Kranken 
zu und trug Sorge für sie. So gehört der 
Dienst der Nächstenliebe wesentlich 
zur Verkündigung des Evangeliums und 
zur Spendung der Sakramente dazu. Bis 
heute stellen sich Gemeinschaften dieser 
Aufgabe. Ein modernes Krankenhaus 
reicht deshalb nicht aus. So müssen vor 
allem diejenigen, die am Krankenbett 
stehen, einen inneren Drang verspüren, 
Menschen helfen zu wollen und bei den 
Kranken sein zu wollen, die ihre Hand 
und ihr Herz brauchen. So findet man 
auch eine Erfüllung im Leben und Zu-
friedenheit im Dienst durch das Tun des 
tätigen Dienstes der Nächstenliebe.

Schüler: Kann man einfach so aus dem 
Orden austreten? Wie sind Sie dazu ge-
kommen, Priester zu werden?
Pater Prior: Die Informationssuche 
dauert zwei Jahre. Danach findet der 
Beitritt ins Noviziat für zwei weite-
re Jahre statt. Anschließend wird ein 
Gelübde für ein Jahr abgelegt, das bis 
zu sechs mal wiederholbar ist. Danach 
findet die Bindung für immer statt. Ein 
Austritt danach ist nur mit Dispens, 
einer besonderen Erlaubnis des Va-
tikans möglich. Im letzten ist es eine 

Berufung, denn es zieht einen innerlich 
aufgrund seines christlichen Glaubens 
zum Nächsten hin. Diese innere Über-
zeugung und Sicherheit für die richtige 
Aufgabe habe ich bis heute. Ich gehe 
gerne zu den Kranken.

Schüler: Wie gestalten Sie das Kran-
kenhaus mit? Wieviel Patienten betreuen 
Sie am Tag?
Pater Prior: Im Direktorium des Kran-
kenhauses ist neben dem ärztlichen Lei-
ter, Pflegedienstleiter und Geschäftsfüh-
rer der Verwaltung auch der Prior der 
Ordensgemeinschaft vertreten. Nach 
Diskussionen schließt sie mit einem 
Konsens ab, besonders wenn die Ent-
wicklung des Hauses betroffen ist. Orga-
nisatorische Weichenstellungen für neue 
Stationen müssen dort getroffen werden.
Was die Betreuung der Patienten betrifft: 
Das richtet sich nach dem Bedürfnis des 
Patienten für Gespräche. Auch ist es 
wichtig, bei den Angehörigen zu blei-
ben, wenn Leute sterben. Notfälle gibt 
es auch nachts, deswegen ist das Handy 
ein ständiger Begleiter.

Schüler: Welche Krankheit ist die häu-
figste? Was passiert, wenn ein Mensch 
stirbt?
Pater Prior: Es gibt viele Fachabteilun-
gen, auch eine Reha. Besonders ist das 
Krankenhaus spezialisiert auf Krankhei-
ten aller inneren Organe wie Darm, Herz 
und Magen. Wenn ein Mensch stirbt, ist 

Die Klasse 9ml der Hauptschule Neutraubling vor dem Krankenhausgebäude.
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der Seelsorger anwesend und spendet 
die Krankensalbung, aber es gibt auch 
spontane Gebete: „Guter Gott, ziehe den 
Menschen zu dir hin und schenke ihm 
das ewige Leben in deiner Liebe.“

Schüler: Wie lange wollen Sie noch 
arbeiten? Was verdient man als Seel-
sorger?
Pater Prior: Ich arbeite, solange ich 
gesund bin.Es gibt den normalen Lohn. 
Alles gehört allerdings der Gemein-
schaft, denn sie gibt, was ich brauche. 
Ein kleiner Golf gehört zum Beispiel da-
zu. Wenn er gerade nicht frei ist, muss 
ich mit dem Rad fahren.

Schüler: Haben Sie auch Urlaub?
Pater Prior: Auch ich habe 25 Urlaubs-
tage im Jahr und bin während dieser Zeit 
seit 30 Jahren in Südtirol hoch auf den 
Bergen.

Schüler: Wie verbringen Sie ihren Tag? 
Ist das Leben im Orden nicht ziemlich 
langweilig?
Pater Prior: Der Tagesablauf gestaltet 
sich beim gemeinsamen Essen, Gebet 
und Leben in der Gemeinschaft. Um 
6.00 Uhr beginnt der Tag in der Ka-
pelle mit Psalmen und einer Meditati-
on. Die Arbeit schließt sich bis Mittag 
beim gemeinsamen Essen an. Abends 
endet der Tag mit einer Eucharistiefeier 

Krankenhaus und Kloster – wie passt das zusammen?

„Bestimmt bietet ein modernes Krankenhaus mit bester technischer Ausstattung 
eine optimale Grundlage zur Versorgung und Heilung von Patienten. Sicher 
werden auch in anderen Krankenhäusern die Pfleger ihren Beruf sehr gut und 
gerne ausüben. Den Menschen jedoch in seiner Ganzheit zu sehen und mit 
innerer Überzeugung und Hingabe aus Liebe zum Nächsten an seiner Heilung 
mitzuwirken und dabei aus der Kraft Gottes zu schöpfen, ist eine ganz besondere 
Möglichkeit. Krankenhaus und Kloster sind bei den Barmherzigen Brüdern nicht 
nur architektonisch miteinander verbunden, sondern ergänzen sich aus diesem 
Grund in idealer Weise.“

(Wolfgang Piendl, Klassenlehrer 9m1, Hauptschule Neutraubling)

und gemütlichem Beisammensein. Man 
fühlt sich wie in einer Familie, freut sich 
gemeinsam, trägt aber auch Schwierig-
keiten und Leiden gemeinsam. Es fällt 
so viel leichter, die Geschehnisse wäh-
rend des Tages zu verarbeiten. Jedoch 
geht das Leid auch an den Priestern nicht 
spurlos vorbei, wie beispielsweise. die 
Lähmung eines 18-jährigen Patienten.

Für uns Barmherzige Brüder ist das 
Leben genauso abwechslungsreich wie 
für viele andere Menschen. So geht zum 
Beispiel jeder einem Beruf im Sozial-
bereich nach. Daneben haben auch die 
Spiritualität, das Gebet und die persön-
lichen Aufgaben ihren festen Platz im 

Kurze Besinnung: 5nach2
Von Dornen, Blumenzwiebeln und anderem „Be-denkens-wertem“

In der Fastenzeit wurde wieder regelmäßig um „5nach2“ zu 
einer kurzen Besinnung eingeladen. Die Piuskirche und einmal 
auch die Kapelle in St. Hedwig waren der passende Rah-
men, um im Ablauf des Tages eine kurze Zäsur einzulegen. 
Ursprünglich einmal vom Pastoralrat angestoßen und zwi-
schenzeitlich der dritte Durchlauf erfreute sich dieses Angebot 
zunehmender Bekanntheit und Akzeptanz. Zum ersten Mal 
wurden alle Einheiten von Mitarbeitern quer durch die ver-
schiedenen Berufsgruppen inhaltlich und musikalisch gestal-
tet. So verschieden wie die Akteure waren, so unterschiedlich 
waren auch die Inhalte: Texte und kleine Gegenstände wie 
ein Dornenzweig als Zeichen für das Leiden Christi oder eine 
Blumenzwiebel als Symbol des Frühlings und des Erwachens 
wurden als kleine Gedankenstütze mitgegeben. Es gab auch 
Leibesübungen - mal mit und mal ohne Live-Musik. Natürlich 
kostet es den Mitarbeitern Mühe, sich im Team abzuspre-
chen, den Weg in die Kirche auf sich zu nehmen und zehn 
Minuten Stille auszuhalten. Aber wer sich darauf einlassen 

konnte, ging sicherlich nicht „leer“ weg, im direkten und im 
übertragenen Sinn.
Bernhard Hofer, Krankenhausseelsorger 

Tagesablauf. Aber auch für Freizeitakti-
vitäten und Hobbys ist noch Platz.

Fragen gestellt von der Klasse 9m1, 
Hauptschule Neutraubling 
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Kolumne

„Ich habe selten so schlecht geges-
sen“, maulte ich vor Jahren in einem 
chinesischen Restaurant. Die übel-
launige Bemerkung brachte mir von 
meiner Begleitung einen strengen 
Blick ein und sorgte dafür, dass 
sich unsere Verabredung nicht 
wiederholte. Dabei war kei-
nesfalls der Koch an meiner 
Fegefeuer-Stimmung schuld, 
sondern mir war einfach der 
Appetit vergangen. Ich fühlte 
mich nicht wohl. Es hatte mit dem 
Öffnen der Tür begonnen: Zur ers-
ten Mal in einem chinesischen Re-
staurant, fühlte ich mich erschlagen 
von goldenem Prunk und eingesperrt 
in düsterem Halbdunkel. Zu allem 
Übel hatte mich meine Verabredung 
nicht darauf hingewiesen, dass dies 
ein gehobenes Restaurant war. Und 
so stand ich unangemessen gekleidet 
zwischen gut betuchten Herrschaf-
ten. 

Na gut, sie waren höflich genug, 
so zu tun, als wäre mein legeres 
Auftreten vollkommen in Ordnung. 
Die Fische im Aquarium allerdings 
nicht. Sie starrten mich mit großen 
Augen an, als meine billige Jeans 
die Frechheit besaß, den mit Samt 
bezogenen Stuhl zu berühren. Dann, 
gerade mal drei Sekunden nachdem 
ich Platz genommen hatte, traf mich 
eine weitere Katastrophe: „Hier isst 
man übrigens nur mit Stäbchen.” Üb-
rigens? Haha, sehr witzig, dachte ich 
mit erwachendem Grauen. „Wieso? 
Gibt es hier kein Besteck?”, erkun-
digte ich mich. Doch, natürlich gab 
es Besteck, nur gehörte es sich nicht, 
selbiges in diesem Etablissement 
zu benutzen, argumentierte meine 
Verabredung. Was folgte, war eine 
leise Auseinandersetzung, welche in 
seiner unübersehbar schadenfrohen 
Ankündigung gipfelte, mir das Es-
sen mit Stäbchen an Ort und Stelle 
beizubringen. Und mit der Betonung 

Krankenschwester Claudia 
Arp beweist diesmal in ihrer 
monatlichen Kolumne, dass 
das Krankenhausessen ein 
Genuss ist – wenn der 
Patient für einen Augenblick 
seine Krankheit vergisst.

endete, dass jeglicher Widerspruch 
zwecklos wäre. Mein Appetit floh au-
genblicklich durch den Notausgang, und 
so beantwortete ich die spätere Frage, 
ob es denn schmecken würde, mit den 
Worten: „Keine Ahnung, es flutscht al-
les zwischen den Stäbchen davon... Ich 
habe selten so schlecht gegessen.“ 

Tja, so schnell kann es gehen. Man 
nehme einen Ort, an dem man – egal 
warum – gerade überhaupt nicht sein 
möchte, füge den Umstand hinzu, sich 
unangenehmen Dingen beugen zu müs-
sen, runde es damit ab, keine Wahl zu 
haben, und schon vergisst man so man-
chen Genuss. Das ist einer der Gründe, 
warum ich Köche von Krankenhaus-
küchen nicht um ihren Job beneide. 
Im Krankenhaus gibt es eine Menge 
Menschen, die liebend gerne woanders 
wären, ganz besonders in einem anderen 
Schicksal. Da hat man eher anderes im 
Kopf als die Würdigung einer schmack-
haften Mahlzeit. Sogar ich, die freiwillig 
hier ist, schlinge das Essen aus der Kan-
tine herunter, räume das Tablett mit der 
innerlichen Bemerkung „lecker“ weg, 

und das war’s. Zurück zur Tagesord-
nung. Wie schade.

So dachte ich mir kürzlich: Servie-
re doch mal die Menüs bei mir auf 
der Geriatrischen Reha mal etwas 
abwechslungsreicher als mit einem 
routinierten „Mahlzeit!“-Ausruf.
 „Frau ... ?”, fragte ich beim Mittag-
essen austeilen. „Ja?”, kam es von 
der älteren Dame zurück. „Herzli-
chen Glückwunsch!”, meinte ich. 
Der fragende Blick aller drei Damen 
in dem Zimmer traf mich. „Sie haben 
ein Essen gewonnen!”, sagte ich, das 
Tablett vor ihr abstellend. Während 
herzhaftes Lachen die schläfrige 
Mittagsstimmung vertrieb, öffnete 
die Dame alle Deckel der Speisen 
und rief begeistert: „Aaaah, die 
Armen Ritter, die hatte ich mir ge-
wünscht!” Später, als ich die Tab-
letts wieder einsammelte, meinte sie: 
„Also, Schwester, ich muss schon 
sagen: Das Essen, das man hier ge-
winnt, ist ausgezeichnet. Richten Sie 
das dem Koch bitte aus.”

Im nächsten Zimmer lächelte mir 
ein älterer Herr zufrieden entgegen: 
„Das Essen war wie immer köst-
lich. Richten Sie dem Koch bitte 
aus, dass er sein Handwerk her-
vorragend beherrscht.“ „Sie haben 
Recht, Schwester, das Essen hier ist 
ein Hauptgewinn“, kam es mir im 
dritten Zimmer entgegen. „Richten 
Sie dem Koch bitte aus, dass es sehr 
gut war.” Kein Problem, ist mir doch 
glatt ein Vergnügen. Hiermit gesche-
hen. Das ist doch mal ein netter An-
lass für eine Kolumne, oder?

Claudia Arp, 
Krankenschwester, Station 5 
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Regensburger
Diabetes- und

Stoffwechseltag
Hauptvorträge

9.00 Uhr Geschichtlicher Rückblick und neueste 
Erfahrungen
Prof. Dr. Thomas Gain, Endokrinologie/ 
Diabetologe, Chefarzt des Diabeteszentrums

9.10 Uhr Stoffwechselerkrankungen und Diabetes 
verhindern
Dr. Andreas Krichbaum, Internist, Schulungsarzt

9.30 Uhr Ist Blutzucker messen alles?
Dr. Bernd Weinmann, Internist, Schulungsarzt

10.00 Uhr Gibt es ein Stoffwechselgedächtnis?
Dr. Michael Winter, Internist, Schulungsarzt

10.20 Uhr Nierenerkrankung durch Diabetes –
Wie sie entsteht, wie wir sie beeinflussen 
können
PD Dr. Ute Hoffmann, Internistin, 
Nierenspezialistin

Ausstellungen
Umfangreiche

Verbrauchermesse:
Firmen, Institutionen

und Selbsthilfegruppen
stellen sich vor.

Chefarzt
Prof. Dr. med. Th. Gain

und sein Team
freuen sich

auf Ihren Besuch!

18.

Klinik für Innere Medizin I
Diabeteszentrum DDG
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27. Juni 2009
9.00 – 12.00 Uhr

Krankenhaus Barmherzige Brüder

Regensburg


